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			Über die Autorin

			Kornelia Schmid wurde 1993 in Regensburg geboren und hat dort Literaturwissenschaft, Kunstgeschichte und Philosophie studiert. Geschichten hat sie schon in der Grundschule geschrieben – und nicht damit aufgehört. Im Alter von zwölf Jahren entstand ihr erster Roman über ein magisches Schwert, der seitdem ein Schattendasein auf der Festplatte fristet. Seit 2016 veröffentlicht sie in Anthologien regelmäßig Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres der Fantastik, wobei sie am liebsten in magische Welten eintaucht. Inzwischen hat sie sich das Schreiben zum Beruf gemacht und arbeitet als Redakteurin in München. »Das Licht aus dem Nebel« ist ihr Debütroman.
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			Kapitel 1

			Sasberg, 6. Tag des Erntemondes – Merto Kahragon

			Die Luft prickelte kühl auf seiner Haut und schmeckte auf seiner Zunge nach Schnee. Der Nachthimmel spannte sich schwarz über die Stadt und die Glaskuppel des Palastes fing den Schimmer der Sterne ein.

			Merto riss den Blick von dem Gebäude los und betrachtete die Menschenmenge auf dem Platz. Die Leute drängten sich unter den Arkaden zusammen wie eine Schafsherde. Sie waren seltsam still, suchten die Nähe zueinander, als würde ihr Leben davon abhängen. Vielleicht tat es das auch. Wer wusste das schon? Merto jedenfalls stand allein vor ihnen – und war froh, dass seine Mutter zwei Schritte entfernt verharrte. 

			»Mein Prinz.« Äro Kahragon trat in sein Sichtfeld. Der Junge war zwölf Jahre alt, hatte dunkles Haar und blaue Augen. Eines Tages würde er Graf von Wethafen sein. »Ich drücke Euch mein tiefstes Bedauern aus. Ich –« Die Worte sprudelten monoton aus ihm heraus.

			Merto deutete ein Kopfschütteln an und drückte seine Schulter. »Keine Förmlichkeiten. Nicht von dir.«

			Äro nickte und wandte sich ab. Einen Moment lang schloss Merto die Augen und wartete darauf, dass sie kamen. All die Adeligen, die ihre übermäßige Trauer loswerden wollten. Doch es war niemand hier außer seiner Mutter.

			Lanas Tod war zu plötzlich gewesen, als dass die Herzöge, Grafen und Barone so kurzfristig in die Hauptstadt hätten reisen können. Womöglich hatten Lanas Verwandte in Ettotet die schockierende Nachricht nicht einmal erhalten. Die Straßen waren nicht mehr sicher in Sasberg.

			Roter Schein erhellte die Wände der Gebäude. Der Rauch des Scheiterhaufens trieb ihm Tränen in die Augen. Merto blinzelte und starrte in die Flammen, versuchte zu erkennen, was noch von Lanas Körper übrig war. Ihre Gestalt ruhte zierlich im Feuer, als würde sie schlafen. Inmitten brennender Hitze und ohne zu atmen. War es nicht eine Ironie? Ganz ähnlich hatte es ausgesehen, während der Geist sie ausgebrannt hatte. In glühendem, orangefarbenem Licht.

			»Sie werden nicht wagen zu fragen, woran sie gestorben ist«, stieß Orea zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein Windstoß wirbelte durch das rote Haar seiner Mutter.

			Doch, das werden sie, dachte Merto. Sie wissen es nicht besser. 

			»Sie starb durch einen Sturz vom Pferd«, sagte Merto laut genug, dass die Umstehenden es hörten. »Der beste Zauber heilt keinen plötzlichen Genickbruch.«

			Seine Mutter starrte ihn an, die Lippen fest aufeinandergepresst. Ihr Kleid umspielte ihren schmalen Körper wie schwarzer Qualm. Auf ihrer Stirn ruhte ihre silberne Krone. Ihre Augen flackerten wie eine verlöschende grüne Flamme. So sah es wohl aus, wenn man um seine Unsterblichkeit fürchtete.

			Vielleicht sollte ich auch damit anfangen, dachte Merto und betrachtete erneut die Kuppel in der Ferne. Feine Nebelbahnen zogen um die Säulen des Palastes. Die Lichtreflexionen waren nicht mehr weiß, sondern grün. Ein Kribbeln lief über seinen Nacken, seinen Rücken hinab. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Dolches an seinem Gürtel, obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde. Warum heute? Warum musste es sich unbedingt jetzt wiederholen?

			»Mutter«, sagte Merto leise. »Wir müssen die Menge zerstreuen.«

			Ihr Kopf ruckte herum. »Was …?« Ihre Stimme brach ab. Der grüne Schein flackerte nun auch in ihren Pupillen, als sie begriff. 

			Mertos Herzschlag beschleunigte sich. Heißes Blut rauschte durch seinen Kopf. Vielleicht passierte auch nichts. Vielleicht suchte sich der Geist einen anderen Ort. Vielleicht war es nur ein einzelner, der bald verschwand. Aber als Merto die Augen schloss, spürte er sie. Zusammengeballte Magie glitt feindlich auf ihn zu. 

			Merto gab den Wachen einen Wink und erntete erschrockene Blicke. Grüner Schein blitzte auf dem Metall ihrer Rüstungen. Merto wollte noch etwas sagen, doch im nächsten Moment brach Panik aus.

			»Geist!«, schrie jemand und der Ruf raste schneller durch die Menge als ein Blitzschlag. Die Menschen drängten sich in die Gassen und der Platz leerte sich bis auf Merto und seine Mutter, die die zweifelhafte Ehre hatten, sich genau in seiner Mitte aufzuhalten. Gemeinsam steuerten sie eine Seitenstraße an und tatsächlich erreichten sie zusammen mit den Soldaten auch die nächste Kreuzung.

			Dann tauchte ein waberndes Gebilde aus Licht vor ihnen auf. Das Ding hatte keinerlei Konturen und wahrscheinlich lebte es nicht einmal. Niemand wusste, welcher Wille es antrieb, und mangels besserer Bezeichnungen hatte Mertos Vater die Bedrohung, die Sasberg seit Monden fest in ihren Klauen hielt, Geister getauft. Das klang nicht nur harmlos, sondern auch bedenklich unprofessionell, wie Merto fand. Letztlich spiegelte es aber nur wider, wie hilflos sie sich alle fühlten.

			Einer der Soldaten hackte mit seinem Schwert auf das Ding ein, doch die Waffe glitt hindurch, als schnitte sie durch Luft.

			Seine Mutter schnappte eine Glasphiole von ihrem Gürtel. Eine matt glimmende Flüssigkeit wirbelte darin. Der Korken flog von Magie bewegt heraus und sie schüttete sich das Elixier in den Rachen. Kurz überlegte Merto, dasselbe zu tun. Das Mittel steigerte den Magiegehalt im Körper schlagartig. Trotzdem zog er nur seinen Dolch und legte einen Zauber auf die Klinge. 

			Der Geist zuckte herum und raste auf Mertos Mutter zu. Eine Hitzewelle schoss ihnen entgegen und Merto warf sich zur Seite. Gleißendes Grün flutete sein Sichtfeld.

			Dann entdeckte er Äro. Der Junge hielt die Hände in die Luft gestreckt, Funken knisterten auf seinen Fingern. Der Zauber brandete gegen den Geist und verschmolz mit seinem Licht.

			O nein. Schwierigkeiten mit Wethafen waren jetzt wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Merto steckte seine Waffe weg und sprintete über das Kopfsteinpflaster, bis er Äro erreichte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Merto.

			Äro blickte an ihm vorbei. »Die Königin …«

			Ach, verdammt. Merto stieß ihm einen Zauber in den Kopf und fing ihn auf, als er das Bewusstsein verlor. Der Junge war groß für sein Alter, also zerrte Merto ihn nur in die nächste Seitengasse und legte ihn am Boden ab. In diesem Zustand konnte Äro keine Zauber mehr wirken – und ohne Magie, so hatte Merto den Eindruck, war es deutlich unwahrscheinlicher, dass die Geister angriffen.

			Als er über die Schulter sah, befand sich seine Mutter in einer flammenden Wolke aus grünem Licht. Auch Lana hatte das Elixier benutzt, bevor der Geist sie angegriffen hatte. Währenddessen hatte er neben ihr gestanden. Er, der mehr magische Zirkel als sie erreicht hatte. Mehr Magie im Körper. Aber ohne die zerstörerische Kraft des Elixiers. Hätte er ihre Hand festgehalten, hätte er die Phiole davongeschlagen … wahrscheinlich wäre sie nicht gestorben. 

			»Merto!« Der Schrei seiner Mutter durchschnitt die Luft. Ihr Blick fing ihn ein, ihre Augen bohrten sich in die seinen. Das Licht des Geistes hüllte sie ein, grün wie ihre Iriden. 

			Einen Moment lang verharrte er wie erstarrt, die Hand bereits zu einem Zauber gehoben. Alle liefen davon, niemand sah ihm zu, nicht wahr? Und sein Vater war nicht hier.

			Hastig wandte er sich ab, schleuderte mit Magie ein violettes Licht hinter sich, als würde auch ihn ein Geist verfolgen und stürmte durch die Gassen. Bögen wölbten sich über ihm, Säulen schwangen sich zu seinen Seiten in die Höhe. Die Straße führte steil bergab an einem kleinen Schrein der alten Göttin vorbei. Sein Zauber zerfaserte hinter ihm und Merto war allein. Rechts von ihm glomm der Schein von Papierlaternen, also wandte er sich in die andere Richtung. Schreie wehten über Sasberg. Er folgte ihrem Klang.

			Natürlich wusste er, dass Schutzzauber nichts halfen. Seine Familie und er hatten alles ausprobiert, als es begonnen hatte. Was auch immer sie taten, es lockte die Geister eher an, als dass es sie vertrieb. Seinen Tatendrang hätte er sich also sparen können. Aber die Menschen sollten ihn wenigstens sehen und glauben, dass er etwas unternahm. Dann würden sie vielleicht vergessen, wie die Kronprinzessin gestorben war. 

			Ein Sturz vom Pferd? Ja, Merto, genial. Ist mir wirklich nichts Besseres eingefallen? Er schüttelte den Kopf und beschleunigte seine Schritte, bis er rannte.

			Angst tönte durch die Luft, wurde immer lauter. Ein blauer Schimmer schoss über die Säulen. Flüchtende strömten ihm entgegen. Eine Frau stürzte in seinen Weg und packte außer Atem seine Arme. »Was ist los? Was ist …«

			Vielleicht erkannte sie ihn, denn jetzt ließ sie ihn los, als hätte sie sich verbrannt und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Merto zwang sich zu einem Lächeln und schob sie beiseite.

			»Verwende keine Magie«, sagte er und lief in Richtung des blauen Scheins. Als er den Rand des Platzes erreichte, verharrte er. 

			Drei reglose Gestalten lagen vor einem Brunnen. Der Geist floss durch den Körper eines Mannes und wirbelte durch eine Wasserfontäne. Dann zog er in den Nachthimmel und löste sich auf. Sasberg war wieder dunkel.

			Obwohl er wusste, dass er zu spät war, ging Merto zu den Opfern. Er kniete sich hin und fühlte ihren Puls, doch sie waren tot, alle drei. Starre Augen, blasse Gesichter. Die Haut noch warm, aber ihr Blut ganz still. Seufzend richtete er sich auf. Nicht mehr lange, sagte er sich. Sein Vater führte die Armee bereits zur Schleuse. Von dort aus würden sie weiter nach Kraburg vorrücken und die Hauptstadt erobern. Dann hätte das sasbergische Volk zumindest vorerst eine Zuflucht.

			Winterkalter Wind wirbelte über ihn hinweg und ließ ihn frösteln. Ein Blick auf die Palastkuppel verriet ihm, dass das Licht über Sasberg wieder weiß war. Sternenschein, sonst nichts. 

			Merto wanderte durch das Gassenlabyrinth, bis er den Sasoplatz erreichte. Das Feuer fraß noch immer an Lanas totem Körper. Der Platz war verlassen. Merto ging durch die Rauchschwaden und blieb allein vor dem Scheiterhaufen seiner Frau stehen. Sein Hals kratzte, seine Augen tränten wieder.

			»Scheiße«, sagte Merto, hier, allein, wo ein Prinz sagen konnte, was er wollte. Dann dachte er an seine Mutter.

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Sasberg, 6. Tag des Erntemondes – Orea Kahragon

			Ihr Körper brannte. Feuer zuckte durch ihre Adern. Ihr Herz zuckte im Griff glühender Klauen. Orea schrie, bis sie keine Stimme mehr hatte. Das Grün des Geistes brannte sich in ihre Augen, bis sie nichts mehr sehen konnte außer seinen vernichtenden Schein.

			Dann Dunkelheit. Orea trieb auf Wogen aus Finsternis. Über ihr spannte sich der Nachthimmel, besprenkelt mit Sternen. Oder waren es Glühwürmchen? Funken? Wo war sie?

			Ihre Muskeln waren eingefroren und reagierten nicht mehr. Orea brachte die Lippen nicht auseinander. Stille rauschte um sie herum. War das der Tod? Sie hatte niemals allein sterben wollen. Sie hatte überhaupt nicht sterben wollen! Sie wusste, wie die Augen der Sterbenden aussahen, wenn sie einen Blick auf die ewige Schwärze erhaschten. Wer vom Licht sprach, der log.

			»Eron!«, brüllte sie, aber niemand antwortete.

			Dann erschien ein blasses Gesicht über ihr. Er war es. Blitze zuckten durch ihre Adern und sie spürte ihre Arme wieder. Eron? Nein. Er war viel jünger, ein wenig pausbäckig. Dunkles Haar, aber nicht vollständig schwarz. Die Augen mehr blaugrün als eisblau. 

			»Tante?«, fragte Äro matt.

			Sie war nicht wirklich seine Tante. Seine Urgroßmutter war die Schwester ihres Vaters gewesen. Orea empfand keine wirkliche Verwandtschaft, auch wenn seine Eltern ihn schleimerisch nach Eron benannt hatten. Das bisschen Blut, das sie teilten, würde ihn kaum daran hindern, ihr eines Tages die Kehle durchzuschneiden, wenn er es wollte. So wie es niemanden hindern würde. Alle wollten nach Messern greifen, wenn sie Orea sahen. Alle wollten ihren Tod. Alle bis auf Eron.

			»Äro?« Ihre Stimme klang schwer wie Felsgestein. Das Wort Neffe brachte sie nie über die Lippen. Merto sagte manchmal Vetter. Er fand, das würde ihr Verhältnis festigen. Als ob deshalb irgendjemand vergessen würde, dass der Junge eine Geisel für das Betragen seiner Eltern war.

			»Bist du …?«

			Schwach? Orea schnaubte und stemmte sich in die Höhe. Das auszusprechen würde er nicht wagen. Das würde niemand wagen. Sie war nicht schwach, war es nie gewesen.

			Sie war am Leben. Aber es war keine Einbildung gewesen, oder doch? Das Blut in ihrem Körper strömte langsam wie zähflüssiges Pech. Leere klaffte in ihrer Brust. Ein kleiner Zauber würde sie lindern. Orea konzentrierte sich, doch sie fand keinen Funken Kraft in sich.

			Äro hielt ihr den Arm hin und sie wollte ihn wegschlagen. Aber ihre Bewegung war so langsam und matt, dass er sie missverstand und ihre Hand umschloss, um sie in die Höhe zu ziehen.

			Beschämt sah sie sich um. Sie waren allein auf der Straße. Von den Wachen fehlte jede Spur. Verdammte Feiglinge. 

			»Merto hat mich geschlagen«, sagte Äro.

			»Was?«, murmelte Orea. Der Blick ihres Sohnes. Er hatte das hellblonde Haar ihres Vaters geerbt und die dunkelblauen Augen ihrer Mutter. Nichts von ihr. Und Eron … er sagte, sein Sohn wäre ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Das war eine Lüge, jeder wusste es. Aber wenigstens musste sie deshalb nicht jedes Mal an ihre Eltern denken, wenn sie ihn anschaute. »Wo ist er?«

			Äro zuckte mit den Schultern. Dann hörten sie Schritte. Merto kam allein über den verlassenen Platz auf sie zu. Er wirkte unverletzt, sein Gesichtsausdruck genauso steinern wie zuvor am Scheiterhaufen.

			»Du!«, rief sie. Äro keuchte und ihr fiel auf, dass sie noch immer seine Hand umklammerte. Hastig ließ sie los und biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte. Der Schmerz hatte etwas Reinigendes. Alles war besser als Geistergrün. »Du bist gegangen.«

			Merto blieb vor ihr stehen. »Ich wurde angegriffen.«

			Um ihn anzusehen, musste sie den Kopf heben. Den hohen Wuchs hatte er von Eron, ihr Vater war viel kleiner gewesen. »Warum hast du das Elixier nicht genommen?«

			Einen Moment lang zögerte er. »Ich dachte an Lana.«

			»Lana.« Orea schnaubte. Hätte das Schicksal ihrer Schwiegertochter auch ihr eigenes sein sollen? Lana hatte den Angriff des Geistes nicht überlebt.

			»Meine Ehefrau ist tot. Ich bin in Trauer.« Merto schluckte sichtlich. »Ihr Körper ist nicht einmal kalt.«

			»Du hast gesagt, du hilfst bei den Kämpfen«, erinnerte sie ihn.

			»Das war, bevor sie gestorben ist.«

			»Dein Vater trifft in Morret alle Vorbereitungen.«

			Merto seufzte. »Ich breche morgen auf. Du weißt, mein Land kann auf mich zählen.«

			»Du bist der Kronprinz.« Auf einmal fröstelte sie. Die Flammen des Scheiterhaufens waren inzwischen erloschen. Dunkelheit und Stille lastete auf Sasberg. »Aber unsere Kronprinzessin ist tot.«

			»Hör auf, davon zu sprechen.« Merto wandte sich verärgert ab und schritt zurück auf den Platz.

			Äro hielt ihr wieder die Hand hin, doch diesmal ignorierte Orea sie und wankte ihrem Sohn hinterher.

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			Grenzwacht, 15. Tag des Erntemondes, Jahr 664 kraburgischer Zeitrechnung

			Verehrte Gräfin Varnereu,

			Eure Zeit war hoffentlich angenehm. Ergeht es Eurem Ehegatten wohl? Eure Sorge bei unserer letzten Begegnung geht mir nicht aus dem Kopf. Natürlich ist es nur zu verständlich, dass Ihr unter diesen Umständen Räberg nicht verlasst. Jaro Varnereu hat in Euch die beste Ehefrau.

			Auch mein letzter Aufenthalt in Kraburg liegt nun einige Wochen zurück. In der Tat hielt mich eine anstehende Beförderung in Atem – Generaloberst. Nun liegt es an mir, dem Vertrauen, das General Kuleas in mich setzt, gerecht zu werden. 

			Wie Ihr vielleicht wisst, ist mein Bruder einer der Leibwächter des Königs. Der Hof ist unruhig. Es gibt Gerüchte aus Sasberg – obwohl es die natürlich immer gibt. Allmählich möchte ich fast sagen, mir läge etwas daran, König Eron Kahragon persönlich zu begegnen. Bitte versteht mich nicht falsch!

			Hochachtungsvoll,

			Generaloberst Nakro Tsabaca von Kraburg

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Räberg, 17. Tag des Erntemondes – Skarta Varnereu

			Zwei Stunden nach Mitternacht presste Graf Jaro Varnereu von Räberg ein ersticktes Keuchen hervor und stieß den letzten Atem aus. Die Ärzte kamen zu spät und auch sonst wusste niemand Rat. Die Dienerschaft wartete tuschelnd vor den Gemächern. Die Nachricht verbreitete sich in derselben Nacht in der Stadt. 

			Als Gräfin Skarta Varnereu am nächsten Morgen vor der Bahre stand und den Reisig mit einer Fackel in Brand setzte, zitterte ihre Hand und Tränen überströmten heiß ihre Wangen. Flammen hüllten Jaros Körper ein. Zuerst drückte der Wind sie nieder. Dann loderten sie umso höher. Skarta trat zurück und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Vom Himmel fiel Regen und knisterte auf dem Herbstlaub der Bäume. 

			Ihre Beraterin Heka trat von einem Fuß auf den anderen. Einmal öffnete sie den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder und beobachtete Skarta weiterhin von der Seite. Erst als die Flammen hell loderten, hakte sie sich bei ihr ein. »Ruht Euch heute aus, Herrin.« Heka führte sie zurück in den Palast, während das Feuer Jaros Leichnam fraß. 

			Die Augen der Bürger von Räberg bohrten sich in Skartas Haut, die Blicke spießten sie auf. Sie sah auf den Boden, während Heka mit einem Zauber dafür sorgte, dass sie die Tropfen vom Himmel nicht durchnässten. Der Wind, der den salzigen Geruch des Meeres zu ihr trug, drohte ihr die Kapuze vom Kopf zu reißen, und als Skarta endlich ihren Palast erreichte, zitterte sie. 

			Es war still. Keine knisternden Feuer, keine Schritte der Diener, kein Rufen der Gäste. Nur die Böen, die pfeifend an den Fensterläden rüttelten. Skarta ließ sich in ihren Speisesaal ziehen, wo Heka selbst die Kerzen anzündete und ihr einen Becher Wein einschenkte. Skarta drehte ihn zwischen den Fingern und betrachtete die spiegelnde Oberfläche, von der aus ihre eigenen Augen sie anblinzelten. 

			»Was verschweigst du mir, Heka?«, fragte sie, während sie sich in Jaros hohen Stuhl niederließ, ihre Haare aus der Kapuze befreite und sich das Gesicht mit ihrem Handschuh trocknete. 

			Heka kam langsam näher. Sie setzte sich nicht, sondern blieb vor ihr stehen und verschränkte die Finger ineinander. »Seid Ihr sicher, dass Ihr heute eine zweite schlechte Nachricht verkraftet, Herrin?«

			Welche Vorstellung hatte Heka davon, was sie verkraftete und was nicht? Skarta klärte sie nicht auf. »Was bleibt mir anderes übrig? Ich bin die Gräfin von Räberg. Ich muss diese Stadt regieren. Auch wenn …« Ihre Stimme brach und ihre Worte gingen in einem heftigen Schluchzer unter. Sie tupfte sich frische Tränen aus den Augen, blinzelte ein paarmal und griff nach dem Taschentuch, das Heka ihr hinhielt. 

			Ihre Beraterin holte tief Luft. »Herrin, die Gerüchte werden immer lauter. Die Sasberger sammeln eine Flotte in Morret.«

			Skartas Tränen versiegten. »Eine Kriegsflotte?«

			Heka hob die Schultern. »Seit der Sasbergischen Unabhängigkeit gab es keine Kämpfe mehr. Aber was heißt das schon? Was passiert mit uns, falls sie Kraburg erobern? Mit den Adeligen werden sie keine Gnade kennen.«

			In ihrem Hals wuchsen Eiskristalle, also schluckte sie. »Es sind nur Gerüchte …«

			Heka lächelte gequält. »Vielleicht mache ich mir tatsächlich zu viele Sorgen.«

			Der Wind war stärker geworden und hämmerte gegen die Fensterläden. Der gelbe Schein der Kerzen flackerte. Zu viele Sorgen. Skarta nahm einen Schluck aus ihrem Becher und fand die Süße des Weins fürchterlich unpassend. »Du denkst also, Sasberg wird unser Land erobern und der König uns töten. Uns beide.«

			Heka zögerte einige Augenblicke. »Herrin, ich hätte es nicht sagen sollen. Ihr solltet Euch nicht mit noch mehr dunklen Gedanken belasten. Nicht jetzt, wo –«

			»Ich bin nicht schwach, Heka!« Als Skarta bemerkte, dass sie geschrien hatte, biss sie sich auf die Zunge. Ihre Beraterin starrte angestrengt auf Skartas Nasenwurzel. 

			»Herrin, Ihr müsst wissen …« Heka atmete tief durch. »Es gibt Stimmen, die sagen, dass Ihr nicht die rechtmäßige Gräfin seid, weil …«

			Skartas Knöchel traten weiß hervor, während sie den Becher fester umklammerte. »Warum? Was sagen sie, Heka?«

			»Weil Ihr den Grafen ermordet hättet.«

			»Was?« Skarta schleuderte das Taschentuch von sich und es sank sanft nach unten. Sie schmiss ihren Becher auf den Boden und sprang von ihrem Stuhl auf. »Wie können sie es wagen?« Der Wein breitete sich zu einer roten Pfütze aus und der Becher rollte im Kreis. 

			Heka streckte zaghaft die Hand aus und berührte Skartas Schulter. »Herrin, ruht Euch heute aus. Das ist das Beste. Ihr könnt nichts tun.«

			Mit Mühe zwang sich Skarta dazu, wieder Platz zu nehmen. »Ich kann nichts tun? Ich muss etwas tun. Mein Mann ist tot, Sasberg rüstet sich für einen Krieg und ich kann nicht einmal meine Stadt retten, weil mir irgendwelche Neider mein Amt verwehren wollen.«

			Heka knetete auf ihrer Faust herum. »Sollte es tatsächlich zu einem Krieg kommen, wird Räberg als Letztes fallen.«

			»Aber es wird fallen. Ist es nicht so?« Mit einem Schwebezauber beförderte sie den Becher zurück in ihre Hand und schenkte sich wieder Wein ein. 

			Heka sah sie nicht an. »Ihr könnt fliehen, Herrin.«

			»Fliehen.« Skarta nahm einen tiefen Schluck Wein. »Jaro hat sein ganzes Leben dieser Stadt gewidmet. Das soll nun für nichts gewesen sein?« Skarta musste husten. »Soll ich einfach nur fliehen?«

			»Denkt darüber nach, Herrin.« Ihre Beraterin stolperte aus dem Raum. Sobald sich die Tür hinter ihrer Beraterin schloss, kippte Skarta den restlichen Wein die Kehle hinunter, sodass ihr der Alkohol Funken durch die Adern trieb. Der Wind wütete noch immer, die Kerzenflammen tanzten unruhig, durch die Ritzen in den Fensterläden fielen dünne Fäden aus grauem Licht. Und auf dem Stadtplatz verbrannte Graf Jaro Varnereu zu Asche. 

			Skarta stützte die Stirn auf die Hände und schluchzte. Natürlich würde sie nicht vor den Sasbergern fliehen. Sie brauchte Papier und einen Füller. Es gab Pläne zu schmieden. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 5

			Räberg, 19. Tag des Erntemondes, Jahr 664 kraburgischer Zeitrechnung

			Geschätzter Generaloberst Tsabaca,

			die Trauer hält mich gefangen. Mein Gatte erlag in der Nacht des 17. Tages des Erntemondes einer plötzlichen Krankheit. In meinen Träumen verfolgen mich seine letzten Atemzüge. Ich sehe die Flammen, die seinen Leichnam verzehrten, noch vor mir und rieche den Rauch. 

			Es ist mir ein kleiner Trost, dass das Schicksal zumindest Euch mit Wohlwollen bedacht hat. Herzlichste Glückwünsche zu Eurer Beförderung.

			Die Gerüchte, von denen Ihr sprecht, sind mir in der Tat zu Ohren gekommen. Es soll Bewegung geben an der Glasbrücke – und hinter der Schleuse. Vielleicht bewertet Euer militärischer Verstand meine Angst als Irrsinn, aber manchmal frage ich mich, was aus Kraburg werden würde, wenn Sasberg nun Truppen ins Land brächte. Die Kontakte zwischen den beiden Ländern sind derart spärlich, dass wir kaum wissen können, welche magischen Errungenschaften am Hof der Kahragons in den letzten Jahrzehnten erreicht wurden. Haltet mich für eine misstrauische Frau, aber gerade jetzt könnte ich es nicht verkraften, wenn Kraburg Gefahr drohen würde! Bitte seid so gut, mich auf dem Laufenden zu halten. Unsere vergangenen Gespräche haben gezeigt, dass Eure Einschätzungen der Sachlage stets sehr treffend waren. Ich bin bereit zu handeln, sollte es denn nötig sein.

			Grüßt mir auch Euren Bruder und Euren Sohn. Auf bald,

			Gräfin Skarta Varnereu von Räberg

		

		
		

	
		
			Kapitel 6

			Morret am See, 8. Tag des Apfelmondes – Merto Kahragon

			Die Felshänge schimmerten in der Abendsonne rosa. Ihr Licht brach auf den Glasplatten der Straße. Die Birken vor der Stadtmauer trugen gelbgoldenes Laub. Merto passierte das Tor. Die Blicke der Wachen verfolgten ihn, während er durch die Straßen ritt. Hätten sie sein wahres Gesicht gesehen, wären sie auf die Knie gefallen. Doch Merto trug einen Illusionszauber, der seine Haare braun und seine Züge unauffälliger machte, sodass der Kronprinz von Sasberg unter der Gestalt eines einfachen Reisenden verschwand.

			Es gab hier weniger Glas als in Sasberg, aber trotzdem war es überall sichtbar. Die weißen Häuser kleideten sich in durchscheinende Plättchen, die Bodenfliesen des Hafens erinnerten an vergangene Zeiten. Merto stieg ab und blickte auf den See hinaus, der in der Dämmerung funkelte wie ein Meer aus Bernstein. Eine Brücke führte über das Wasser zu der kleinen Insel, auf der der hohe Turm empor ragte, in dem der Herzog von Morret am See, Fullo Gundoran II., residierte. Vermutlich befand sich Mertos Vater ebenfalls dort. Das Sonnenlicht brach sich an der Glasspitze in unzählige Regenbogensprenkel. Nett. Hier hatte er vor etwa dreieinhalb Jahren Lana kennengelernt.

			Merto seufzte und betrachtete die Flotte im Hafen. Morrets Werften hatten in diesem Jahr mehr Schiffe vom Stapel gelassen als in den letzten zehn Jahren zusammen. Eine teure Angelegenheit, leider. Zur Finanzierung hatten sie Magieformeln nach Morretberg verkaufen müssen. 

			»Woher kommst du?«

			Merto fuhr leicht zusammen. An einem der Stege saß ein Mädchen mit einer Flöte und ließ die Beine baumeln. Obwohl sie sich nur wenige Schritte von ihm entfernt befand, hatte er sie nicht bemerkt.

			»Sasberg«, sagte er.

			Sie nickte. »Viele kommen aus Sasberg. Sie fliehen.«

			Ah, und schon wird es interessant. Merto kam näher, um sie genauer zu betrachten. Eine wilde Goldmähne rahmte ihr rundes Gesicht. Sie konnte höchstens sechzehn Jahre alt sein. Aber vielleicht täuschte er sich auch, schließlich zählten Sechzehnjährige im Allgemeinen nicht zu seinem Bekanntenkreis. Als er Lana getroffen hatte, war sie immerhin schon einundzwanzig gewesen – und herrlich unkompliziert. Sollten die Leute tratschen, dass er mehr als fünfzig Jahre älter war. Ihnen fehlte das Gespür für die Mechanik einer politischen Ehe.

			»Es ist …« Merto brach ab, schluckte und ließ einen Moment verstreichen, in dem er gekonnt nach Worten rang. »Das Licht, es …«

			Das Mädchen stand auf und trat auf ihn zu. Ihre Augen waren groß und braun und huschten über die Menschen im Hafen. »Es ist eine Strafe der Göttin.«

			Eine Weile schwieg er. »Wer sagt das?«, fragte er dann genauso leise wie sie.

			»Der Einarmige. Er ist ihr Prophet.«

			Brodelnde Finsternis. Mit allem hatte man rechnen können, aber ein Prophet? »Ist das wahr?«, fragte Merto mit genau der richtigen Prise Zweifel in der Stimme.

			»Wenn du ihn einmal predigen hörst, wirst du mir glauben.«

			»Kommt er hierher?«

			»Gerade ist er fort. Aber bald.« Sie lächelte ihn an.

			Merto lächelte zurück und wünschte sich, er hätte die Illusion, die er auf seinem Gesicht trug, ein wenig jünger aussehen lassen. 

			»Wie heißt du?«, fragte er. 

			Ein zweites Mal blickte sie sich um, dann sah sie ihn wieder an. »Warum musst du das wissen?«

			Er packte ihren Arm und sie zuckte zurück. Also verstärkte er seinen Griff und lächelte noch eindringlicher. »Damit ich dich wiedersehen kann. Ich heiße Laro.«

			»Ich heiße Unja.« Dann riss sie sich los und drängte sich in die Menge. Wenig später glaubte er ein sanftes Flötenspiel zu hören, aber schnell verging es im Stimmengewirr der Leute und im Rauschen des Sees.

			Ein Prophet also. Merto stieg wieder auf sein Pferd und lenkte es in Richtung des Gundoran-Palastes. Als er das Tor erreichte, ließ er die Illusion auf seinem Gesicht fallen.

			Eron Kahragon, seines Zeichens König von Sasberg, stand neben Herzog Fullo Gundoran in der Eingangshalle und unterhielt sich mit ihm. Die beiden hätten kaum unterschiedlicher sein können. Der Herzog war etwa zwei Köpfe kleiner. In seinem braunen Haar zeigten sich die ersten Spuren von Grau – kaum dramatisch, wenn man bedachte, dass er über hundert Jahre alt sein musste. Seine seltsame Robe bestand aus fließendem Blau. Im Stoff schwamm Magie wie Wasserwellen. Mertos Vater hingegen hatte sich für seine Lieblingsfarbe Schwarz entschieden. Heute trug er nur ein einfaches Hemd und eine dunkle Hose. Das Schwert auf seinem Rücken war kein Accessoire, genauso wenig wie die Armschienen aus Metall. An seinem Gürtel steckten drei Dolche – mit denen mochte er ein wenig übertrieben haben.

			»Ich vergesse nie ein Gesicht«, sagte der Herzog gerade, als Merto näherkam.

			Sein Vater schnaubte. »Ach du Scheiße. Was für eine Verschwendung von Hirnkapazitäten.«

			Da der Herzog die Art seines Königs gewohnt war – und ohnehin schwer aus der Fassung zu bringen war, soweit Merto wusste –, zuckte er nicht mit der Wimper. »Er war es. Ich bin mir sicher.«

			Merto hüstelte und trat zu den beiden hin. 

			Sein Vater musterte ihn. »Da bist du ja. Warum hat das so lange gedauert?«

			»Meine Frau ist verstorben.«

			»Wirklich? Scheiße. Das hat uns gerade noch gefehlt.« Sein Vater schüttelte den Kopf.

			»Ich bin in Trauer«, sagte Merto.

			Gundoran tätschelte seinen Arm. »Ihr habt mein tiefstes Mitgefühl, mein Prinz. Ich nehme an, die Bestattung –«

			»… hat bereits stattgefunden«, sagte Merto.

			»Oh.« Gundoran senkte die Hand. 

			Merto lächelte gequält. »Verzeiht mir, Herzog. Es war das Beste so.«

			Das Schweigen zwischen ihnen floss zähflüssig wie Sirup. Sein Vater fuhr sich durch die Haare. »Und wo kriegst du jetzt wieder eine Frau her? Ich meine, irgendwie musst du ja Kinder –«

			»Ist die Flotte bereit?«, fragte Merto.

			»Sicher«, sagte Gundoran hastig. »Ihr könnt sie gerne besichtigen.«

			»Ich war gerade im Hafen«, sagte Merto. »Was hat es mit dem Geschwätz von diesem Propheten auf sich?«

			Sein Vater und Gundoran tauschten einen langen Blick.

			»Tja …«, sagte sein Vater langsam. »Die Geister scheinen die Leute wieder religiös zu machen. Ein Teil des Volks glaubt lieber an Götter als an seine Herrscher.«

			»Wir brauchen unbedingt Informationen über diese Leute. Namen«, sagte Merto. »Unbedingt Namen.«

			Sein Vater nickte. »Oder Adressen. Und dann räuchern wir sie aus.«

			Na klar. Immer mit dem Kopf durch die Wand. Gut, dass ich das nicht geerbt habe. Gut, dass ich überhaupt nichts geerbt habe … »Nachdem wir uns die notwendigen Informationen eingeholt haben«, ergänzte Merto lächelnd.

			Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Es gibt keine notwendigen Informationen.«

			»Willst du nicht wissen, was sie vorhaben?«

			»Das sind nur Verrückte.«

			»Das sagen sie auch über uns.«

			Die Lippen seines Vaters zuckten. »Guter Einwand.«

			Das Geländer des Turms bestand ebenso aus Glas wie die Spitze, die hinter ihnen aufragte. Sein Vater lehnte mit den Unterarmen entspannt auf den filigranen Stäben. Merto gestattete sich den Tagtraum, wie sie brächen und Eron Kahragon verdutzt in die Tiefe stürzte.

			Der See unter ihnen hatte die Farbe von Veilchen angenommen. Einige gelbe Lichttupfen unter seiner Oberfläche verrieten die Gegenwart seltener leuchtender Fische. Der Anblick der hellen Häuser Morrets, die ganz ohne Nebelmäntel auskamen, hatte etwas Befremdliches.

			»Merkst du was?«, fragte sein Vater.

			»Eine ganze Menge. Ich bin mir nur nicht sicher, was davon du merkst.«

			Sein Vater richtete sich auf und wandte sich ihm zu. »Oh, du willst mich nicht provozieren. Oder willst du?«

			Ist das eine Frage des Wollens? Merto biss sich auf die Zunge. »Nein, Vater.«

			»Schön, schön.« Kurz schwieg sein Vater, bevor er den Arm ausstreckte und vage mit der Hand wedelte. »Es gibt keine Geister hier. Nur harmlose Leuchtfische.«

			»Wenn die Geister tatsächlich aus dem Ödland kommen, wäre Morret eigentlich ein naheliegenderes Ziel als Sasberg«, sagte Merto.

			»Eben. Also haben wir in der Hauptstadt etwas, das sie anzieht.«

			»Der Fluss vielleicht?«

			»Wenn es nur das ist, könnten wir einfach unsere Hauptstadt aufgeben und das Problem wäre gelöst.«

			Merto schüttelte den Kopf. »Es steckt mehr dahinter.«

			»Das fürchte ich auch.« Die Miene seines Vaters war ungewohnt ernst, während er die nördlichen Berge betrachtete. Die Straße nach Sasberg war eine silberne Linie zwischen grauen Felshängen. »Ich freue mich schon, in Kraburg einzureiten.«

			Eine ungünstige Vorstellung. »Sieht unser Plan nicht Schiffe anstelle von Pferden vor?«

			Sein Vater rollte mit den Augen. »Jaja.«

			Jetzt oder nie. Merto holte Luft. »Es gibt viel zu tun. Ist es nicht ein wenig ineffizient, wenn wir beide nach Kraburg aufbrechen?«

			Die Lippen seines Vaters wurden schmal. »Dann bleib eben hier und kümmere dich um diese Religiösen. Ist auch wichtig.«

			»Aber Vater, du hast schon Schlachten gefochten, ich nicht. Findest du nicht auch, ich sollte allmählich die fehlende Erfahrung aufholen?«

			Diesem Argument konnte er sich kaum verschließen. Schließlich bildete er sich viel zu viel ein auf seine – kurze – militärische Laufbahn. In all der Zeit hatte er niemals offiziell einen General ernannt. Wenn er also beweisen wollte, dass der sasbergische Adel die Dinge selbst in die Hand nahm, konnte er bei seinem Sohn keine Ausnahme machen.

			»Hm. In Ordnung, spielen wir ein Spiel. Derjenige von uns, der zuerst einen Namen von diesem Predigertypen oder seinen Anhängern in Erfahrung bringt, fährt nach Kraburg. Ich werde heute Nacht ein paar Straßen unsicher machen.« Sein Vater grinste und rieb sich die Hände. »Ich werde einen Illusionszauber benutzen. Genial, nicht wahr?«

			»Eine Wette«, stellte Merto fest. 

			»Nenn es, wie du willst.«

			»Abgemacht«, sagte Merto und zog einen Zettel aus seinem Handschuh. Er hatte sie in Gundorans Einwohnerarchiv nachgeschlagen. Praktischerweise waren Frauen, deren Vorname mit U begann in Morret eher selten. »Hier. Unja Garnadan.«

			»Was …?« Sein Vater nahm das Papier stirnrunzelnd entgegen und betrachtete die Buchstaben mit leicht offenem Mund. Dann grinste er breit. »Du durchtriebener kleiner Dreckskerl.«

			Merto schnaubte. »So hat mich schon lange niemand mehr genannt.«

			»Lass mich raten: Nur ich habe dich je so genannt.«

			»Korrekt.«

			Sein Vater faltete den Zettel zusammen und steckte ihn ein. »Also schön, du bekommst deine Chance, schließlich bin ich kein Unmensch. Sobald wir die Kra kontrollieren, ziehst du allein weiter nach Kraburg. Zufrieden?«

			»Durchaus.«

			»Aber krön dich nicht gleich zum König, ja?«

			Merto lächelte. Nicht gleich, Vater. Nicht gleich.

		

		
		

	
		
			Kapitel 7

			Flusswacht, 1. Tag des Nebelmondes, Jahr 664 kraburgischer Zeitrechnung

			Rekro – Wenn man eine Strategie entwickelt, sollte man sich nicht auf eine einzige Möglichkeit verlassen, die Schlacht zu gewinnen. Vielmehr muss man alle Möglichkeiten zu verlieren ausschließen … Ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber womöglich kann ich mich diesmal nicht daran halten. Nicht kurzfristig zumindest. Langfristige Möglichkeiten wird es hoffentlich geben. 

			Egal, was du hörst, ich habe nicht aufgegeben und nicht vergessen. Ich weiß, ich kann auf dich zählen, wenn es so weit ist.

			Nakro

		

		
		

	
		
			Kapitel 8

			Kraburg, 10. Tag des Nebelmondes, Jahr 664 kraburgischer Zeitrechnung

			Knirps, du bist ein Dummschwätzer. Und ich frage mich immer noch, warum die dich befördert haben. Nur Idioten an der Führung. Lang lebe der König.

			Und im Ernst, manchmal wäre ich wirklich froh, du würdest aufgeben und vergessen – du weißt, was ich meine. Also komm mir bloß nicht mit bescheuerten Ideen. 

			Hier geht es übrigens drunter und drüber. Irgendein besoffener Spion war der Meinung, Kahragon würde eine Flotte in Morret sammeln. Als ob Sasberg nicht schon immer Handel mit Skeret getrieben hätte. Und ich weiß gar nicht, was die alle wollen, an der Schleuse verdienen wir bestimmt ordentlich am Zoll. Noch mehr würden wir aber wohl verdienen, wenn wir diese netten magischen Kisten einfach konfiszieren würden. Furcht vor Sasberg – Thema Nummer eins am Hof, aber niemand hat vor, etwas dagegen zu unternehmen. Wie auch immer, wer will schon in dieses schroffe Nebelland? Ach, und dann wären da ja noch ihre irren Tyrannenherrscher. Neulich hat mir ein Stalljunge ganz ernst erzählt, König Kahragon würde Blut aus den Schädeln seiner Feinde trinken. Wahrscheinlich auch eine besonders stichfeste Information eines besoffenen Spions.

			Viel Spaß in Flusswacht. Grüße an Kuleas (ich hab’ mal mit dem Karten gespielt und er hat verloren, also kann er es gar nicht vergessen haben).

			Dein großer, klügerer und schönerer Bruder Rekro

		

		
		

	
		
			Kapitel 9

			Flusswacht, 2. Tag des Schneemondes, Jahr 664 kraburgischer Zeitrechnung

			S. – wir müssen reden. N. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 10

			Flusswacht, 3. Tag des Schneemondes – Nakro Tsabaca

			Flocken staubten vom Nachthimmel und senkten sich kühl auf Nakros Stirn. Er strich sich den Schnee aus den Haaren und betrachtete weiterhin den Turm. Hoch auf der Felsklippe, an die man die Schleusenfeste gebaut hatte, ragten graue, mit Glasfliesen geschmückte Wände auf. Das kraburgische Pendant war dunkel und lag tief am Fluss. Die schlechtere Position, ohne Zweifel. Bis zum heutigen Tag hatten die Schiffe die Schleuse an der Grenze der beiden Länder friedlich überwunden. Jetzt war die Festung der Sasberger dicht besetzt. Die Rüstungen der Soldaten blitzten im Schein der Laternen. Es waren deutlich mehr als ein paar Wachposten. Gestern hatte ein Späher die sasbergische Flotte entdeckt.

			Nakro atmete tief durch. Seine Lunge schmerzte von der kalten Luft. Bald war es so weit. Er wollte sich schon abwenden, als Hufschläge unter ihm auf dem Pflaster tönten. Nakro beugte sich über die Brüstung und machte einen Trupp von sechs Mann am Tor aus. Der Ruf der Wachposten wehte durch die Luft. Es folgte ein kurzer Wortwechsel, den er nicht verstand, dann senkte sich die Fallbrücke.

			Einen Moment lang schloss er die Augen und lauschte auf die Stimmen, in der Hoffnung, dass er sich vielleicht getäuscht hatte. Doch jetzt war es still. Nakro knirschte mit den Zähnen und schritt zurück ins Innere der Festung. Die dunklen Wände waren kalt, nur kleine Fensteröffnungen gaben den Blick auf den Nachthimmel frei. Nakro eilte eine ungleichmäßige Treppe hinunter, stürmte an den verdutzt salutierenden Wachposten vorbei und traf den General in der Eingangshalle.

			Harko Kuleas war ein kleiner Mann mit haselnussbraunem Haar und gepflegtem Vollbart. Obwohl der Ritt hierher sicherlich anstrengend gewesen war, trug er eine volle Rüstung mit den vier goldenen Rangstreifen an den Oberarmen. Auf seiner Brust prangte der blaue Falke Kraburgs. Seine Augen fanden Nakro sofort.

			Seine Lippen zuckten, aber das höfliche Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er Nakro nicht mochte. Kuleas versuchte es zu verbergen und er hatte Nakro trotzdem zum Generaloberst befördert. Nakro rechnete ihm beides an und lächelte seinerseits höflich zurück – ohne das geringste Zucken. 

			Kuleas musterte ihn und streifte sich langsam die Handschuhe ab. Nakro versuchte, einen Blick auf die Innenflächen seiner Hände und die kreisförmigen Linien darauf zu erhaschen, doch der General bemerkte es und verdeckte sie wie zufällig mit den Fingern. 

			»Wach um diese Uhrzeit, Tsabaca?«, fragte er.

			Vier Uhr nachts hatte er gesagt. Noch elf Minuten. Natürlich war er wach. Natürlich trug er seine Rüstung.

			»Ich hatte ein schlechtes Gefühl«, sagte Nakro.

			Kuleas’ Brauen wölbten sich nach oben. Schmale Falten zogen sich über seine Stirn und um seine Augen. Abgesehen davon hatte er das zeitlose Gesicht von jemandem, der sich gut mit Magie auskannte. Nakro fragte sich manchmal, wie alt er wirklich war. Solange er sich zurückerinnern konnte, war Harko Kuleas General der kraburgischen Streitkräfte – also bei weitem zu lange.

			»Ein Gefühl, tatsächlich?« Ein Funke Spott hatte sich in Kuleas’ Stimme geschlichen. »Das hätte ich Euch gar nicht zugetraut.«

			Nakro zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich der falsche Ausdruck. Ein Späher hat die Ankunft einer Flotte bei den Sasbergern gemeldet.« Nur noch zehn Minuten. Aber er hatte keine Ahnung, wie pünktlich sie sein würden.

			Kuleas nickte. »Deswegen bin ich hier.«

			Beim Atem der Wüstengeister. Dieser Tag würde schiefgehen. Nakro merkte, wie fest er die Zähne aufeinanderbiss und versuchte, sich wieder zu entspannen. »Wie konnte Euch die Nachricht so schnell erreichen?«

			»Das hat sie nicht. Ich bin lediglich Gerüchten gefolgt.«

			»Dann wart Ihr wohl derjenige mit einem schlechten Gefühl.«

			Kuleas durchquerte den Raum. Die Fallbrücke fuhr hinter ihm in die Höhe. Neun Minuten.

			»Eine Flotte also«, sagte er langsam. »Ansonsten irgendwelche Vorkommnisse? Späher oder Truppenbewegungen?«

			»Keine Auffälligkeiten im Turm der Sasberger. Ihr könnt Euch getrost von Eurer Reise erholen. Ich behalte die Lage im Auge.«

			»Sicherlich tut Ihr das.« Kuleas’ unverbindlicher Tonfall ärgerte Nakro. Dabei hatte er wirklich drängendere Probleme. Seine Hände waren schwitzig und sein Herz pochte unruhiger, als es sollte. Acht Minuten.

			Ein rotes Licht erhellte den Nachthimmel. Kuleas erstarrte und wandte sich dann zum Fenster. Nakro atmete tief durch. Acht Minuten, verdammt! Sie waren zu früh. 

			»Sieht aus wie ein Signal«, murmelte Kuleas.

			Nakro trat neben ihn und blickte zur hellen Festung der Sasberger hinüber. Über den unzähligen Laternen auf den Balkonen stieg eine rote Kugel auf und verharrte einen Moment lang über den Zinnen, bevor sie erlosch. Dann marschierten Soldaten über die Fallbrücke und nahmen an der Klippe Aufstellung.

			Kuleas wirbelte herum und brüllte: »Alarm!« Angesichts seiner Statur waren die meisten Leute verwundert, wenn sie ihn das erste Mal brüllen hörten. Nakro war es da nicht anders ergangen. Die Stimme des Generals erschütterte die Wände regelrecht. 

			Nakro biss sich auf die Zunge und packte ihn am Arm. »Habt Ihr gesehen, wie viele es sind?«

			Kuleas schnaubte. »Tsabaca, Ihr wollt mir nicht sagen, dass Ihr sie gerade gezählt habt?«

			»Gezählt habe ich fünfunddreißig, aber das waren nur diejenigen, die aus dem Tor kamen.«

			Schritte polterten die Treppen hinunter. Das Metall der Rüstungen und Waffen klirrte durch die Gänge.

			Nakro holte Luft. »General, wir haben es mit einer Übermacht zu tun. Man schlägt keine Schlacht, die bereits verloren ist.«

			Kuleas’ Miene war unbewegt. »Ich schätze Euren Rat, Generaloberst, aber Euren Pessimismus kann ich nicht teilen.«

			»Das liegt daran, dass eure Informationen unvollständig sind. Wenn Ihr mich bitte begleiten würdet?«

			Einen Moment lang zog er nur die Brauen zusammen und Nakro glaubte schon, er würde sich weigern. Aber dann nickte der General abgehackt. »Also gut.«

			Nakro eilte die Stufen wieder hinauf, bis sie den Balkon erreichten. Die Nachtluft prickelte so kalt auf seiner erhitzten Stirn, dass sich Gänsehaut über seinen ganzen Körper zog. Er legte die Hände auf die Brüstung und ließ den Blick über die Formation der Sasberger schweifen. Ein leuchtendes Netz wuchs über den Rand der Klippe. Eine großgewachsene Gestalt in schwarzer Rüstung stapfte darauf herum wie auf festem Boden.

			Kuleas’ Augen weiteten sich. »Magie.«

			»Ganz eindeutig«, sagte Nakro. »König Eron Kahragon von Sasberg an der Spitze seiner Soldaten.«

			»Magier vor! Geschütze ausrichten!«, brüllte Kuleas in den Turm hinab, bevor er sich wieder Nakro zuwandte, jetzt ein wenig blass im Gesicht. »Woher wisst Ihr das?«

			»Seht genauer hin.«

			Kuleas’ Miene verfinsterte sich erneut. »Ich habe scharfe Augen, Tsabaca. Ich sehe nur Soldaten in Rüstungen.«

			»Ihr kennt die Gerüchte über die Kahragons. General, ich muss so frei sein, Euch davon abzuraten, die Leben Eurer Soldaten unnötig aufs Spiel zu setzen.«

			»Wenn sie diesen Teil des Flusses kontrollieren, rücken sie als nächstes in die Hauptstadt vor. Das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Wenn wir das schon nicht verhindern können, müssen wir es zumindest lange genug hinauszögern, um der Hauptstadt die Möglichkeit zu geben, sich auf diesen Angriff vorzubereiten.«

			Es wäre ja auch zu schön gewesen. 

			»Ist das Euer letztes Wort?«, fragte Nakro. 

			»Das ist es.«

			Nakro nickte. »Vergebt mir, wenn Ihr könnt.« Dann stieß er ihn mit einem Magiestoß über die Brüstung. 

			Der General musste die Bewegung zwar kommen gesehen haben, schien aber so verdutzt, dass er Nakro nur mit aufgerissenen Augen anstarrte. Er schrie nicht einmal, während er in die Tiefe stürzte. Das Geräusch des Aufpralls blieb aus.

			Nakro wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nicht feuern!«, schrie er und lief zurück in die Festung. Das Zimmer der Offiziere lag ein Stockwerk höher – und er konnte nur hoffen, dass ihn niemand beobachtet hatte. 

			Oberst Krevan begegnete ihm auf der Treppe und befestigte im Laufen noch seinen Schulterschutz. »Scheiße, sind das die Sasberger?«

			Oberstleutnant Dakareg beugte sich am Tisch über eine Karte der Festung. »Warum kommen sie nicht von unten? Wir sind doch auch unten …« Ächzend strich er sich die Haare zurück. »Sie laufen durch die Luft. Das ist unmöglich.«

			Major Sikat blickte mit verschränkten Armen schweigend aus dem Fenster.

			»Der Beschuss wird sofort eingestellt«, befahl Nakro.

			»Was?« Dakareg hob den Kopf. »Aber wir haben genügend Munition, um –«

			»Beschuss einstellen!«, schrie Nakro.

			Sikat wandte flüchtig den Kopf, doch dann wiederholte er Nakros Befehl. 

			»Was ist Euer Plan?«, fragte Krevan.

			Sie würden ihn dafür hassen. »Kapitulation«, sagte Nakro und blickte den dreien nacheinander in die Augen. Im Raum war es still. Draußen klirrten die Rüstungen der Sasberger unter ihren Schritten.

			»General Kuleas?«, fragte Sikat.

			»Ist bereits am Tor«, sagte Nakro.

			Schreie und Waffengeklirr verrieten, dass die Sasberger inzwischen die Zinnen erreicht hatten. Grüner Schein erhellte für einen Wimpernschlag die Nacht. Sikat krallte die Hände ans Fenstersims.

			»Dakareg nach unten, Krevan zu den Schützen, Sikat zu mir. Wir empfangen die Sasberger in –« 

			Die Tür schlug mit einem Knall gegen die Wand. Nakro wirbelte herum und betrachtete die Gestalt, die in der Öffnung erschienen war. Schrecken schoss wie Eiswasser durch seine Adern.

			Feuchtes Blut befleckte das Gesicht des Generals und tropfte auf seine Rüstung. Er umklammerte den Griff seines Schwerts mit beiden Händen. Die Klinge zitterte. Furcht? Einen Moment lang dachte Nakro das. Doch dann blickte er in Kuleas’ Augen. Sie glommen, als würden sie brennen. Zorn also. Nun gut. Damit konnte er arbeiten. Nakro atmete tief durch, nahm Schwert und Dolch in die Hände und spannte die Muskeln an.

			»Nehmt ihn fest, nehmt ihn fest!«, brüllte Kuleas. Seine Stimme übertönte sogar das Geschrei der eindringenden Sasberger. 

			Nakro ließ den Blick über die Runde der Offiziere schweifen. Oberst Krevans Augen waren vor Schreck weit, Major Sikats Stirn finster gefurcht. Oberstleutnant Dakareg erholte sich von der Überraschung, zog seine Waffe und machte einen Schritt auf Nakro zu. Aber wahrscheinlich erinnerte er sich an ihren letzten Übungskampf, denn er blieb außerhalb von Nakros Reichweite stehen und befeuchtete seine Lippen.

			Kuleas war weniger zimperlich. Schreiend stürzte er vor. Nakro wich der Klinge rechtzeitig aus und traf Kuleas seitlich mit dem Dolch. Der General keuchte und wich einen Schritt zurück. Gut so. Nakro wusste, dass er besser war – selbst wenn Kuleas keinen Sturz aus dem Fenster hinter sich gehabt hätte. Er war besser als die meisten. Das brachte es mit sich, wenn man ständig von Attentätern verfolgt wurde. Wer überleben wollte, musste entweder gewaltiges Glück haben oder allen Risiken überlegen sein. Auf Glück hatte er sich nie verlassen.

			Er parierte Kuleas’ Klinge, deutete einen weiteren Dolchstich an, den der General mit seinem gepanzerten Unterarm abblockte. Nakro trat ihm gegen das Schienbein, sodass er stolperte, und schlug ihm seinen Schwertgriff ins Gesicht. Kuleas keuchte und rang um sein Gleichgewicht. Nakro holte aus und zielte auf die Kehle, als ein Ruck durch seinen Arm ging und der Dolch klappernd am Boden landete. Verdutzt blickte er auf den Bolzen, der aus seiner Schulter ragte. Als hätte der Anblick gereicht, schoss flammender Schmerz durch seine Adern. 

			Major Sikat trat vor ihn und lud mit fliegenden Fingern nach. Finsternis, wo hat er die Armbrust her? Nakro biss sich auf die Zunge und hob sein Schwert. Da zischte der nächste Bolzen voran und der Raum verdunkelte sich.

		

		
		

	
		
			Kapitel 11

			Schleusenfeste, 3. Tag des Schneemondes – Eron Kahragon

			Die Magie summte unter seinen Füßen. Die Linien waren so hell, dass sie in seinen Augen schmerzten. Eron ging ein wenig in die Knie und spürte, wie der Boden unter ihm nachgab, als bestände er aus Stoff – was ja immer noch besser war als Luft. Insofern wieder mal ein voller Erfolg. Tja, so war er eben. Eron rieb sich die Hände.

			»Du wirst fallen«, wisperte Merto neben ihm.

			»Halt die Klappe«, sagte Eron und wandte sich seinen Soldaten zu. »Also Männer … und, ähm, Frauen.« Oreas Vater hätte gesagt, Frauen gehörten nach Hause, wo sie in Ruhe Kinder kriegen konnten. Orea hatte gesagt, ihr Vater sei ein beschissenes Arschloch mit einem Hirn aus Scheiße – ja, Poesie zählte nicht zu ihren Stärken. Auch wenn Eron seinen Schwiegervater so blöd gar nicht gefunden hatte – seine Frau hatte in der Regel recht. Und so bestand das sasbergische Militär nun zu dreißig Prozent aus Frauen – die dort in der Regel keine Kinder bekamen. Wie auch immer. Eron räusperte sich. »Ihr seid sicherlich über die Maßen stolz, bei diesem historischen Moment dabei zu sein. Ich gehe jetzt da rüber und hole mir diese dreckige kleine Festung und ihr dürft mir dabei helfen. Hurra!« Eron zog sein Schwert und schritt auf den verdammten federnden Luftfäden in Richtung der kraburgischen Wälle. 

			Einen Moment lang war es still hinter ihm. Verfluchte Angstnasen. Die Tatsache, dass noch nie ein Gebäude über ein fliegendes Netz aus Magie erobert worden war, war kein Grund, so zögerlich zu sein. Schließlich ging ihr König mit gutem Beispiel voran – oder hüpfte mit gutem Beispiel voran.

			»Vorwärts!«, rief sein Sohn und Eron spürte die ersten Erschütterungen des Netzes unter seinen Füßen. Er sah sich schon selbst vom Schwung vieler trampelnder Füße am anderen Ende der Fäden in die Höhe katapultiert und beschleunigte seine Schritte, um möglichst schnell bei den Kraburgern anzukommen.

			Kalte Nachtluft pfiff um ihn herum und füllte seine Lunge. Sein Puls pochte angenehm schnell unter seiner Haut. Magie durchfloss seine Adern und sickerte aus ihm heraus. Ein Bolzen zischte an ihm vorbei, ohne seinen magischen Schutzschild zu berühren. Auch gut. Bei den Kraburgern flammten rote Lichter auf und Eron erkannte Ballisten, die auf seine Armee ausgerichtet wurden. Wahrscheinlich lagen irgendwelche Zauber auf den Geschossen. Also besser, man sorgte dafür, dass sie gar nicht erst flogen.

			Eron erreichte die Festung der Kraburger und sprang auf einen Balkon ein Stück unter ihm, wo zwei kraburgische Soldaten gerade die Waffe ausrichteten. Ihre Schreie umwirbelten ihn wie wohlige Wolken. Zielsicher schwang er sein Schwert. Die Klinge prallte auf hartes Metall. Mist. Er hatte nicht an die Rüstungen gedacht. Was man nicht alles vergaß, wenn die letzte Schlacht so lange zurücklag. 

			Ein guter Kämpfer hätte wahrscheinlich die Lücke genutzt und Eron mit einem Gegenangriff Ärger bereitet. Die beiden Schützen jedoch starrten ihn an, als wäre er die fleischgewordene Finsternis persönlich. Na, da sollte er sich wohl geschmeichelt fühlen. Eron schlug noch einmal zu, verstärkte den Hieb diesmal mit Magie und spürte, wie seine Waffe in Fleisch drang.

			Als er mit den beiden fertig war, betrachtete er die Balliste. Das Gerät wirkte enttäuschend konventionell. Tatsächlich war in die Geschosse eine Magieformel eingraviert, doch sie war simpel. Was nicht heißen sollte, dass simple Zauber nicht auch manchmal gewaltigen Schaden anrichten konnten. Bei Leuten, die nicht er waren, zumindest. Es blieb zu fürchten, dass dieser Kampf hier deutlicher langweiliger werden würde, als er gehofft hatte.

			Eron warf einen Blick nach oben und bemerkte, dass er im Eifer des Gefechts vergessen hatte, sich um sein Magienetz zu kümmern, aber sein Sohn hatte anscheinend reagiert und den Zauber mit seiner eigenen Kraft stabilisiert. Merto stand am Rand des Netzes und beobachtete, wie die sasbergischen Soldaten ins Innere der Festung kletterten.

			»Merto!«, rief Eron ihm zu und sein Sohn wandte den Kopf. Eron bedeutete ihm mit einer Geste, dass sie sich im Inneren des Gebäudes treffen sollten. Merto nickte knapp, machte aber keine Anstalten, seinen Platz in der Luft zu verlassen. Die letzten Nachzügler eilten über die Linien.

			Nun denn, wozu warten? Eron betrat den Turm und fand sich in einem kleinen Raum wieder, in dem in Kisten Munition gelagert wurde. Ansonsten war er leer. Die Tür stand offen und ließ die Kampfgeräusche herein.

			Eron drang weiter in das Innere der Festung vor und erreichte eine gewundene Treppe. Nach oben oder nach unten? 

			Ein Trupp seiner eigenen Soldaten stürmte an ihm vorbei die Stufen hinab. Anscheinend war der Spaß oben schon vorüber. Eron folgte ihnen. 

			Seine Leute liefen weiter, ungeachtet der netten Tür an der Seite. Also wirklich. Eron trat sie mit dem Fuß auf und stürmte in den dahinterliegenden Raum. Dabei prallte er gegen einen kleinen Mann in Rüstung. Glücklicherweise prallte er mit dem Schwert voraus gegen ihn. Der andere schrie auf, obwohl Erons Waffe – schon wieder – nur über Metall schrammte. 

			Ein Bolzen schlug in seinen Schutzschild ein und fiel wirkungslos zu Boden. Die Augen des Schützen weiteten sich.

			»Neidisch?«, fragte Eron und hob grinsend sein Schwert.

			»Der König«, sagte der Mann, mit dem er gerade zusammengestoßen war.

			»Gut erkannt«, sagte Eron. »Knie nieder und schwör mir die Treue, dann bin ich vielleicht gut gelaunt und werde dich nicht zerstückeln.«

			Sein Blick fiel auf eine reglose Gestalt in kraburgischer Uniform am Boden. Bringen die Kraburger sich jetzt schon selbst um? Das wird ja immer witziger hier.

			»Rückzug«, sagte der Mann mit dröhnender Stimme.

			Rückzug. Eron prustete. Die Kraburger waren zu dritt. Aber nett, dass sie so taten, als wäre er die ganze Armee – und als hätten sie eine Chance, ihm zu entkommen. 

			Eron wich zurück, um den Durchgang hinter sich zu blockieren. Der Schütze legte erneut auf ihn an. Oh, er zielt gar nicht schlecht. Der Bolzen blieb direkt vor Erons Gesicht in der Luft hängen. Die Magie seines Schildes leuchtete rot auf. Eron verstärkte ihn vorsichtshalber. 

			Der Mann vor ihm sah ziemlich heruntergekommen aus, zerschrammt und blutbefleckt. Trotzdem riss er mit einem Aufschrei sein Schwert in die Höhe und stürzte sich – offensichtlich lebensmüde – auf Eron. Sein Schutzschild fing die größte Wucht ab, sodass Eron den Schlag mühelos parierte. Fast im gleichen Moment schlug ein weiterer Bolzen vor ihm ein. Allmählich nervte es. 

			Hinter ihm flammte Feuer auf, gefolgt von einer Explosion. Als Eron den Kopf wandte, stieß ihn sein Angreifer weg und drängte sich an ihm vorbei durch die Tür, mitten hinein in die Flammen. Verdutzt sah Eron zu, wie auch der zweite Mann davonlief. Blieb noch der Schütze.

			Eron fixierte ihn. »Na los, versuch es.«

			Der Soldat zog grimmig die Augenbrauen zusammen und richtete seine Armbrust weiterhin auf Eron. 

			»Vater.« Merto trat durch den Eingang und blieb neben Eron stehen. »Die meisten haben inzwischen kapituliert.«

			Der Schütze stieß hörbar Luft zwischen den Zähnen aus. »Immerhin ist der General entkommen«, sagte er grimmig.

			Eron deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Das war der General?« Scheiße. Eron knirschte mit den Zähnen und spürte Mertos Blick auf sich wie einen Regenschauer. »Ich würde nicht darauf wetten, dass er entkommen ist.«

			Der Soldat zuckte mit den Schultern. 

			Eron wog sein Schwert in der Hand. »Gut, dann werde ich dich jetzt –«

			»Leg die Waffe weg und dir geschieht nichts«, sagte Merto.

			Oh, wenn das hier vorbei ist, werde ich dringend ein Wörtchen mit ihm reden müssen. Einfach seinem König ins Wort fallen. Das geht so nicht.

			Der Soldat nickte knapp und legte die Armbrust auf den Boden. Erons Blick fiel wieder auf die bewusstlose Gestalt. Der Mann hatte schwarze Haare und trug eine kraburgische Rüstung. Eine Blutlache hatte sich um ihn herum gebildet.

			»Lebt der noch?«, fragte Eron.

			»Wenn ich ihn heile, lebt er noch eine Weile«, sagte Merto.

			»Was hat er angestellt?«, fragte Eron den Schützen.

			»Desertiert«, antwortete dieser.

			Eron grinste. »Zu uns? Schlauer Kerl.«

			Der Schütze schnaubte grimmig. Eron steckte sein Schwert ein und sah seine Befürchtung bestätigt: Der Kampf war eindeutig zu langweilig verlaufen. Zu schade. 

		

		
		

	
		
			Kapitel 12

			Flusswacht, 3. Tag des Schneemondes – Nakro Tsabaca

			Glühwürmchen umkreisten ihn. Blaue Tupfen in einem Meer aus Dunkelheit. Sein Kopf war schwer, als hätte er sich in Fels verwandelt. Ameisen liefen über seine Haut. Nakro blinzelte ein paarmal. Die Lichtflecken verschwanden und die Konturen eines Zimmers schälten sich aus der Schwärze. 

			Nakro lag noch immer am Boden des Offizierszimmers. Auf dem Tisch brannten Kerzen. Eine Gestalt saß auf einem Stuhl und leerte einen Becher. Der Mann trug eine geschwärzte Rüstung ohne Helm. Sein Umhang bestand aus Dunkelheit. Im Gegensatz dazu war sein Gesicht auffällig blass. Harte Linien zeichneten seine Züge und seine Nase lief scharf und spitz zu. Trotz einiger Falten um seine blaugrauen Augen war es unmöglich, sein Alter zu bestimmen.

			Nakros trüber Verstand brauchte einige Augenblicke, um den König von Sasberg zu erkennen. Er hatte Eron Kahragon nie persönlich getroffen, kannte aber genug Erzählungen – meistens haarsträubende – über ihn, um sich sicher zu sein, wen er vor sich hatte. Allerdings wäre es ihm lieber gewesen, bei dieser Begegnung nicht blutend am Boden zu liegen. Nakro versuchte etwas zu sagen, doch aus seinem Mund drang nur ein Stöhnen.

			Der König wandte den Kopf und verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Na endlich. Wir dachten schon, du kratzt uns ab.«

			Wir. Nakro versuchte sich aufzurichten und umzusehen. Schritte entfernten sich von ihm und näherten sich dem Tisch, wo der König saß. Ein großgewachsener Mann mit hellblondem Haar gesellte sich zu ihm. Seine Rüstung war silbern und auf seiner Brust prangte der Drache des sasbergischen Wappens. In seinem Gesicht stand dieselbe Zeitlosigkeit wie in dem Eron Kahragons. Mit unbewegter Miene beobachtete er, wie Nakro sich in die Höhe stemmte. 

			»Du bist Nakro Tsabaca, nicht wahr? Von dir stammen die Briefe«, sagte der Blonde.

			»Ja.« Nakro sah sich um. Kaum Blut. Auf dem Boden um ihn herum befanden sich zwar noch Flecken, ebenso auf dem Metall seiner Rüstung, doch die beiden Bolzen aus seinem Körper waren verschwunden und die Wunden verwachsen, als hätte es sie nie gegeben. Nur ein wenig Blut reichte in der Regel aus, um ihm ein flaues Gefühl im Magen zu bescheren und so war es auch jetzt. Nakro schluckte ein paarmal und konzentrierte sich.

			»Hoheit«, presste er hervor und nickte dem König und seinem Begleiter – wahrscheinlich der Kronprinz – zu. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch wegen mir die Mühe gemacht habt.«

			»Es war keine Mühe«, sagte der Kronprinz. Ein amüsierter Zug lag um seine Lippen.

			Natürlich war ein Heilzauber für jemanden, der gerade durch die Luft gelaufen war, keine Mühe. Nakro biss sich auf die Zunge. »Ich wollte Euch nicht beleidigen.«

			Der Prinz zuckte mit den Schultern. »Du hast drei Zirkel?« Es klang wie eine Frage, aber Nakro wusste, dass es keine war. Er trug wie die meisten anderen auch Handschuhe, damit niemand die Linien auf seiner Haut sah. Die Leute waren vorsichtig, was das betraf – aus gutem Grund. Magie hinterließ Spuren. Schmale glänzende Linien auf der Haut – in der Regel an dem Ort, an dem sie am häufigsten den Körper verließ, also den Händen. Blickte man den Leuten also auf die Handflächen, wusste man, ob sie eine Schulbildung genossen hatten und genug Ehrgeiz und Intelligenz besaßen, um mit ihrer Magie mindestens zwei Kreise zu schaffen. 

			»In meinem Umfeld nicht unüblich«, sagte er.

			Der Prinz nickte knapp. »Kraburgischer Adel, nehme ich an.«

			»Ich habe mir meine Position erarbeitet. Und Glück war dabei nicht im Spiel, das könnt Ihr mir glauben.«

			Der König und der Prinz sahen sich an und Nakro nutzte die Gelegenheit, endlich auf die Beine zu kommen. Abgesehen von seinem eigenen Blut am Boden verriet der Raum keine Kampfspuren. Das Fenster stand offen und ließ kühle Nachtluft ein. Der Himmel über der Festung war noch immer schwarz. Die Lichter im sasbergischen Turm waren weniger geworden. Nakro atmete tief durch und nahm die Arme hinter den Rücken. Die Benommenheit war gewichen. Sein Körper fühlte sich an, als hätte es die Bolzen nie gegeben. Die Größe der roten Flecken am Boden war unheimlich. Magie konnte kein Blut erzeugen. Oder doch?

			Die beiden Sasberger musterten ihn. Der Blick des Königs hatte etwas Stechendes, das Nakro schaudern ließ. Der Prinz wandte sich ab und ging zum Fenster. 

			Der König drehte seinen Becher in der Hand. »Wie dem auch sei … Ich komme nicht umhin, festzustellen, dass du unsere Vereinbarung nicht eingehalten hast.«

			Was ihm sicher nicht erst jetzt auffiel. Aber nachdem Nakro noch am Leben – und sogar geheilt – war, hatte er einen guten Grund anzunehmen, dass es trotzdem neue Chancen gab. »Ich habe mein Möglichstes getan.«

			Der König schnaubte. »Das hier war dein Möglichstes? Wir haben die Festung ohne deine Hilfe eingenommen.«

			»General Kuleas traf unerwartet ein. Wahrscheinlich hätte ich das mit einplanen müssen. Vergebt mir.« Nakro senkte den Kopf.

			»Meine Vergebung nützt dir auch nichts. Unsere Vereinbarung ist hinfällig.« 

			»Lasst uns eine neue treffen.«

			Der Prinz lachte leise, doch der König ignorierte ihn. »Und welche sollte das sein? Du bist nur ein kraburgischer Soldat. Ein desertierter noch dazu«, sagte er.

			»Ich bin Generaloberst, kein Soldat«, korrigierte Nakro und fügte vorsichtshalber ein höfliches »Hoheit« an.

			»Und er hat drei Kreise. Wie alt bist du?«, fragte der Prinz.

			Sollte er lügen? Irgendetwas in den Augen des Königs hielt ihn davon ab. »Siebenundvierzig.«

			»Er sieht jünger aus«, bemerkte der König.

			»Er sieht nach Magie aus. Und er ist noch nicht lange Generaloberst. Woher also hattest du das Geld für die Schule?«

			»Meine Eltern sind wohlhabend. Sie handeln in Ferretshafen mit Waffen.« Eine Tatsache, die man entweder als paradox oder aber folgerichtig bezeichnen konnte. Nakro bevorzugte Letzteres. Es war dasselbe wie mit den Attentätern. Man beugte sich dem, was notwendig war.

			»Vielleicht haben wir Verwendung für dich.« Der König schob seinen Stuhl zurück und schwang die Beine auf den Tisch. »Es gibt da gewisse … Probleme in Morret am See. Einige Aufständische mit einem … ähm … äußerst mysteriösen Anführer. Wir brauchen jemanden, der sich darum kümmert.«

			Ein äußerst mysteriöser Anführer. Nakro biss sich auf die Zunge. Nicht das, was er erwartet hatte. Wie viel wussten sie über ihn? »Was meint Ihr mit kümmern? Ich habe keine Erfahrungen als Spion.«

			»Du bist Magier, kannst mit Waffen umgehen und du siehst nicht so aus, als würdest du zu uns gehören. Das reicht für unsere Zwecke. Der Rebellenführer wird dich anwerben, wenn du es geschickt anstellst.«

			Was optimistischer klang, als Nakro es sich vorstellte. Natürlich sah er nicht aus wie ein sasbergischer Adeliger. Oder wie ein Sasberger. Oder ein Kraburger. Oder überhaupt … Seine Vorfahren stammten aus dem Süden. Seine Eltern hatte ihm schwarzes Haar und braune Haut vererbt. In Morret am See würde er genauso auffallen wie überall sonst auf der Halbinsel. Aber natürlich würde er nicht versuchen, dem König irgendetwas auszureden – nicht Eron Kahragon. Man diskutierte nicht mit wahnsinnigen Tyrannen … oder was auch immer er war.

			»Ihr kennt meinen Preis«, sagte Nakro deshalb.

			»Oh, ich finde schon ein Plätzchen in meiner Armee für dich.« Der König grinste. »Aber ich glaube kaum, dass dieses Versprechen ausreicht. Ich brauche eine Garantie, dass du uns nicht in den Rücken fällst. Das wäre nämlich ausgesprochen ärgerlich.«

			Nakro lächelte. »Ich glaube kaum, dass mir ein Rebellenführer ein Angebot unterbreiten könnte, dass ähnlich attraktiv wie Eures für mich wäre.«

			»Manche halten ihn für einen Propheten«, sagte der Prinz.

			»Ich war nie religiös.«

			Der König lachte auf. »Oh, das sind wir auch nicht. Deswegen macht es uns auch nichts aus, für andere Garantien zu sorgen.«

			Natürlich verstand er eine Drohung durchaus, wenn er sie hörte. Und er hörte nicht zum ersten Mal eine. Nakro behielt sein Lächeln eisern bei. »Verzeiht mir, Hoheit, aber was genau meint Ihr damit?«

			»Nachdem wir nun die Schleuse kontrollieren, wird es nicht mehr lange dauern, bis wir die Hauptstadt erreichen. Ich bin sicher, wir stöbern schon irgendjemanden auf, der dir etwas bedeutet.«

			»Macht Euch da keine allzu großen Hoffnungen«, sagte Nakro.

			»Wir werden sehen.« Der König grinste noch immer.

		

		
		

	
		
			Kapitel 13

			Kraburg, 9. Tag des Schneemondes – Rekro Tsabaca

			Der Himmel vor den Fenstern war dunkel, die Luft in den Fluren roch nach Kerzenrauch. Rekro hätte gerne Feierabend gemacht, doch Besuch hatte sich angekündigt. König Kero Warebeg von Kraburg schlurfte in seinen Thronsaal und ließ sich in den riesigen Stuhl krachen. Er hatte das zeitlose Gesicht eines Mannes, der Magie erlernt hatte und trug die Kleidung von jemandem, der es sich leisten konnte, die Hauptstadt mit bunter Extravaganz zu füllen. Die goldene Krone auf seinem Kopf hingegen war ein altmodisches, mit Edelsteinen besetztes Teil, das seine Vorfahren getragen hatten, in der heutigen Zeit aber albern aussah. Und das Hellblau des kraburgischen Wappens stand ihm leider kein bisschen. Nicht, dass ihm das irgendjemand je gesagt hätte. Rekro biss sich jedes Mal rechtzeitig auf die Zunge.

			 Er nahm links von seinem König Aufstellung, Manar rechts. Sie richtete den Blick auf die Flügeltür und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. Rekro tat dasselbe. Und das, obwohl General Harko Kuleas kaum versuchen würde, seinem König etwas anzutun. Manar dachte das sicherlich auch nicht.

			Die andere Leibwächterin der königlichen Familie befand sich – irritierenderweise – einen Dienstrang über ihm. Abgesehen davon, dass er ihr theoretisch Rechenschaft abzulegen hatte, übernahmen sie aber dieselben Aufgaben. Das hieß, sie kommandierten die Palastwache, passten auf, dass König Kero Warebeg von Kraburg niemand zu nahe kam und sahen bei seinen öffentlichen Auftritten gefährlich aus.

			Nun ja. Rekro sah gefährlich aus. Manar nicht. Selbst für eine Frau war sie nicht sonderlich groß und auch wenn man ihr Gesicht nun nicht gerade als weich bezeichnen würde, so war es mit dieser Stupsnase irgendwie süß. Völlig absurd, sich vorzustellen, dass sie einem Mann wie Rekro die Seele aus dem Leib prügeln konnte. Nicht, dass sie es je versucht hätte. Leider. Der Handrücken im Gesicht zählte nicht. 

			Zwei Wachen öffneten die Tür und eine abgerissene Gestalt hinkte herein. Im ersten Moment erkannte Rekro den General nicht. Harko Kuleas’ Rüstung war so fleckig, dass man weder den blauen Falken auf seiner Brust noch die vier goldenen Streifen an seinen Armen, die seinen Rang anzeigten, erkennen konnte. Seinen Umhang hatte er verloren. Den rechten Fuß zog er nach. In seinem Gesicht befanden sich kaum verheilte Wunden. Rote Schrammen und Schnitte, blaue Flecken auf der Haut, dunkle Schatten unter den Augen. Blut klebte in seinem Bart und seinen Haaren und passte kein bisschen zu dem gepflegten Erscheinungsbild, das man von ihm gewohnt war.

			»Gute Güte, Kuleas, wie seht Ihr denn aus?«, rief Kero von seinem Thron aus.

			Der General machte noch einige Schritte vorwärts, bis er in angemessener Entfernung vor dem König angekommen war. Irgendwie tat Rekro der Mann leid, während er sich um eine Verbeugung bemühte. »Wie man nach einer Schlacht aussieht, Eure Hoheit«, sagte Kuleas.

			Um Keros Nase erschienen bleiche Flecken. »Eine Schlacht?«

			Kuleas nickte. »Flusswacht ist gefallen.«

			Flusswacht? Finsternis. War Nakro nicht in Flusswacht stationiert? Rekro verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Manar wandte den Kopf in seine Richtung. Er sah aus den Augenwinkeln, dass sie ihn musterte. 

			Kero schluckte sichtlich. »Gefallen? Aber … gegen wen?«

			Na, wer könnte wohl Interesse an Flusswacht haben? Manchmal hätte man den König wirklich ohrfeigen können. Naja, sollte jemand das versuchen, war es Rekros Aufgabe, einzugreifen. Und schließlich wollte er seinen Job behalten. Also besser keine Ohrfeigen im Thronsaal.

			»Sasberg«, sagte Kuleas, der – da war Rekro sich sicher – dasselbe dachte wie er, aber höflich genug war, keine Miene zu verziehen. »Ich nehme an, einen Eron Kahragon schert es nicht, Verträge einzuhalten. Oder gar offiziell den Krieg zu erklären, bevor er angreift. Er selbst führte die Truppen an.«

			Brodelnde Finsternis. Sasberg – getrennt von Kraburg durch eine tiefe Schlucht, einen finsteren Wald, einen schäumenden Fluss und endlose Gerüchte. Die sasbergische Königsfamilie zu Gesicht zu bekommen, hieß in neun von zehn Fällen, dass man ziemlich tief in der Scheiße steckte – und sich besser noch tiefer darin vergrub, damit sie einen nicht bemerkten.

			»Gute Güte«, murmelte der König – und hatte damit ausnahmsweise recht.

			»Er war einmal General, nicht wahr?« Es war nicht abzulesen, was Kuleas dachte. Manche Generäle hielten sich von den Kämpfen und dem Sterben der Soldaten fern. Harko Kuleas hatte nie in diese Kategorie gehört. Die Familie, aus der er stammte, war nicht einmal adelig. Was ebenso für seinen Stellvertreter Nakro Tsabaca galt. Mehr oder weniger.

			Die Blässe in Keros Gesicht wich einer zornigen Röte. Es war sicherlich keine gute Idee, den König an die Kämpfe der Sasbergischen Unabhängigkeitsbewegung zu erinnern. Schließlich hatte sein Vater sie verloren. Er rutschte auf seinem Thron hin und her. Und hin. Und her. Wahrscheinlich rutschte er seinen Zorn davon, denn Rekro hörte ihn leise seufzen.

			»Hat er Euch so zugerichtet?«, fragte Kero dann.

			»Nein.« Kuleas’ Blick huschte zu Rekro und blieb an seinem Gesicht hängen. »Das war jemand von unseren eigenen Leuten. Generaloberst Nakro Tsabaca.«

			Nun ruckte Keros Kopf ebenfalls zu Rekro herum. Die Stille lastete so schwer auf dem Saal, dass auf einmal jeder Atemzug in seiner Lunge schmerzte.

			Rekro räusperte sich. »Schwachsinn«, sagte er und lachte angesichts der Absurdität der vorgetragenen Beschuldigung. Nakro hatte sein Leben lang auf diesen verdammten Offiziersposten hingearbeitet, warum sollte er das alles in den Dreck schleudern?

			»Ich habe Euch vertraut!«, schrie Kero, der arme Narr, und sprang deutlich schneller auf, als es Rekro für möglich gehalten hatte. Dass Manar dabei die Hand auf den Griff ihres Schwerts legte, versetzte Rekro einen Stich.

			Kuleas räusperte sich. »Und das solltet Ihr auch weiterhin tun, Hoheit. Ein Mann ist nicht für die Verbrechen seines Bruders verantwortlich.«

			Der Kerl machte es einem aber auch wirklich schwer, zu entscheiden, ob man ihm danken oder ihn würgen sollte. Rekro schluckte. »Verbrechen? Moment mal, Nakro ist kein Verbrecher. Sicherlich ist das ein Missverständnis, das –«

			Rote Flecken besprenkelten Keros Gesicht. »Ihr wusstet also von nichts?«

			»Wenn ich gewusst hätte, dass mein Bruder gedenkt, seinen General anzugreifen, hätte ich ihn einen Kopf kürzer gemacht«, log Rekro.

			»Er ist Euer Bruder«, sagte Kero.

			Eben. Rekro räusperte sich noch einmal. Das war nicht fair. Aber so war der König nun einmal. Nicht, dass er gewettet hätte, Eron Kahragon wäre besser. Oder dieser verfluchte Kaiser von Morretberg. Der auf keinen Fall. 

			Kero massierte sich die Nasenwurzel und stieß hörbar Luft aus. »Raus.«

			Rekro stapfte aus dem Thronsaal und fragte sich, was hier gerade passiert war. Zumindest hatte der König wohl nicht vor, ihn wegen dieser absurden Geschichte zur Verantwortung zu ziehen. Nakro. Finsternis. Hätte er Verdacht schöpfen sollen, weil schon so lange kein Brief mehr von ihm gekommen war? Oder sich mehr Gedanken über das wirre Gerede in seiner letzten Nachricht machen sollen?

			Erst als die Tür geschlossen wurde, bemerkte Rekro, dass Manar ihm gefolgt war. Einen Moment lang musterte sie ihn nur seltsam, dann seufzte sie leise. »Tut mir leid.«

			Rekro ging weiter, um so schnell wie möglich aus Keros Radius zu kommen. »Irgendwann werden sie einsehen, dass Nakro unschuldig ist.«

			»Unschuldig ist kein Wort, das ich im Zusammenhang mit deinem Bruder gebraucht hätte«, sagte Manar. »Weißt du, Kero wird Attentäter auf ihn ansetzen, denke ich.«

			Als er stehen blieb, prallte Manar gegen ihn und ihre Rüstungen klirrten.

			»Wie bitte?«

			Manar hob die Schultern. »Ich vermute fast, Kero ist froh, deinen Bruder loszusein und du solltest dich besser bedeckt halten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

			»Gras über … Er lässt Attentäter auf meinen kleinen Bruder los! Spinnst du?«

			Manar rollte mit den Augen und bedeutete ihm mit einem Wedeln ihrer Hand, leiser zu sprechen. »Die guten Attentäter wird er auf König Kahragon hetzen, also bleiben nur die Nieten übrig.«

			Rekro ging weiter. »Tröstet mich ungemein.«

			»Was soll ich denn machen?«, fragte Manar mit einem Schnauben. »Oder du? Selbst wenn du nach Flusswacht – oder wohin auch immer er geflohen ist – reitest, macht es das nicht besser. Du kannst nur auf einen guten Ausgang hoffen.«

			Rekro lehnte sich gegen eine Wand und schloss die Augen. Oh, er war nicht unvernünftig, keineswegs. Und er hatte immer geglaubt, das würde auch für Nakro gelten. »Was hat Kero gegen meinen Bruder?«

			Manars Brauen schwangen in die Höhe. »Abgesehen von seinem Verrat an Kraburg?«

			»Von dieser Geschichte glaube ich kein Wort, bis er sie mir selbst bestätigt.«

			»Man munkelt ja so einiges über deinen Bruder. Hast du das nicht mitbekommen?«

			»Ähm?« Das Einzige, was er mitbekommen hatte, war, dass Nakro es gern hatte, wenn über ihn gemunkelt wurde. Aber ehrlich, niemand würde ausgerechnet Rekro etwas erzählen. Da blieb nur zu hoffen, dass es über den üblichen Tratsch nicht hinausging. Dann sparten sie sich vielleicht die Spekulationen, was in diesen südländischen Hirnen alles vorgehen mochte.

			»Angeblich wollte Herzogin Nemanug ihren Mann wegen ihm verlassen.«

			Eben. Der übliche Tratsch. Wie spaßig. »Was sucht sich dieser überzeitige Kerl auch eine so junge, schöne Frau.«

			»Da wäre es doch naheliegend, dass ihr dein schöner, junger Bruder besser gefiel, hm?«

			Rekro hielt inne. »Mein was? Nakro ist ein alter Sack.«

			Manar zuckte mit den Achseln. »Hör mal, er ist dein kleiner Bruder, wenn du sagst, er ist ein alter Sack, dann –«

			»Wie dem auch sei. Jetzt ist sie ja tot«, sagte Rekro. 

			»Und dann soll er noch was mit der Gräfin von Räberg gehabt haben.«

			»Was?« Nicht dein Ernst, Nakro. Mistkerl, verdammter. Manche Typen bekamen einfach immer, was sie wollten. Andere nicht. 

			»Das sind nur Gerüchte. Ich kenne weder deinen Bruder noch Skarta Varnereu. Aber ich kann mir vorstellen, dass Kero auf die Idee kommt, dass man adelige Damen wie die Königin besser vor ihm bewahren sollte.« 

			Rekro räusperte sich. »Die Königin entspricht sicher nicht seinem Geschmack.« Denn schließlich musste sie inzwischen so gut wie verwest sein. Er konnte sich nicht erinnern, sie in den letzten zwölf Monden überhaupt zu Gesicht bekommen zu haben. Die wispernden Schritte in ihren Gemächern waren entweder ein Gespenst oder überreizte Fantasie. Vermutlich Ersteres. 

			Manar lachte leise, wenn auch ein wenig gezwungen. »Vielleicht ist sein Geschmack ja adelig? Und deswegen sieht er mich nie an.«

			»Schwachsinn. Nakro will General werden und nichts sonst.« Moment mal. Was hat sie gerade gesagt? Das ist nicht fair. Dieser Drecksack. Vielleicht sollte Kero doch ein paar Attentäter schicken. 

			»Wieso, was sollte er denn sonst werden wollen?«, fragte Manar. 

			Finsternis. Er verstand sich mit Manar so gut, dass er einfach vergaß, dass auch sie nicht mehr wusste als alle anderen Idioten. Hoffentlich. »Nun ja … Äh, nichts.«

			Sie legte den Kopf schief. »Jetzt machst du mich neugierig.«

			»Blöde Geschichte. Vergiss es einfach.« Jahrelanges Training, um Attentäter zu erkennen und unschädlich zu machen. Um sich selbst brauchte er sich keine Sorgen machen. Nakro hatte die Soldatenlaufbahn eingeschlagen, was nicht ideal war, aber er kämpfte einigermaßen passabel. Das Hauptproblem waren vermutlich Nakra und Reko – seine Eltern –, die sich in Ferretshafen gerne eines langwährenden Lebens erfreuen wollten. Und Rekro, wann bringst du uns eigentlich eine nette Schwiegertochter und Enkelkinder? Nakros nichtsnutziger Junge zählte nicht recht.

			Nicht, dass er glaubte, Manar würde es irgendjemandem verraten, falls er es ihr erzählte. Oder sich als nette Schwiegertochter zur Verfügung stellen. In ihren kastanienfarbenen Augen glomm ein Funke Belustigung. »Warst du in diese blöde Geschichte auch involviert? Weißt du, du hast die besondere Angewohnheit, in blöde Geschichten –«

			»Ich will nicht darüber sprechen.«

			Einen Moment lang hing Stille zwischen ihnen. Manars Miene wurde ernst. »Tut mir leid«, sagte sie. 

			»Ich wollte jetzt nicht unhöflich sein«, sagte Rekro lahm. 

			»Sonst schon?« Manar blinzelte. »Du bist immer unhöflich.«

			»Genau, was ich hören wollte.« Rekro zwang sich zu einem Lächeln, das vermutlich fürchterlich aussah. Immerhin tat Manar ihm den Gefallen, ebenfalls gequält zu grinsen. Nicht, dass es die peinliche Situation gerettet hätte. 

			Also, Nakro beschloss kurz nach seiner Beförderung zum Generaloberst und damit Stellvertreter General Harko Kuleas’, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und zu Sasberg überzulaufen. War das denkbar? Was würde es ihm nützen? Wenn schon, hätte der Tod Kuleas’ dann nicht ausgereicht, um ihn an die Spitze der kraburgischen Armee zu befördern? Moment mal, unterstelle ich ihm gerade einen Mordversuch? Die Vorstellung war einfach nicht mehr erschreckend, wenn man in einem bestimmten Alter eine bestimmte Menge an Blut gesehen hatte. 

			»Manchmal siehst du aus, als würdest du denken«, sagte Manar. 

			»Hä?« Ah, sie stand noch immer da. Also interessierte sie sich für sein Schicksal. Vielleicht ließ sich das ja so weit ausbauen, dass sie sich eines Tages für ihn interessierte. 

			»Ich gehe besser zurück zum König«, sagte Manar. »Falls er noch etwas diesbezüglich sagt, tue ich mein Bestes, ihn zu beruhigen.«

			Rekro zuckte mit den Schultern. Die Sache mit der Karawane damals. Die Geschichte mit dem Kapitän. Nicht zu vergessen diese Nummer mit den rettstädter Piraten vor zwanzig Jahren. Wenn man zusammenrechnete, was Nakro ihm alles in seinem Leben eingebrockt hatte und die Sandburgen, die Rekro zertreten hatte, wieder abzog, ergab das mit Sicherheit eine schreckliche Bilanz. 
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